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Aachen. Eine außergewöhnliche
Nacht in der Mojave-Wüste Kali-
forniens. Es ist mild. Kein Wind.
KeinMond. Eine topfebene Straße.
Ein Mann auf einem Rennrad, vor
sich den Lichtkegel des Begleitwa-
gens auf dem Asphalt. Nur der re-
gelmäßige Atem und das leise Sur-
ren der Kette, sonst herrscht un-
wirkliche Stille. Über allem das Pa-
norama der Milchstraße, fun-
kelnd, magisch, unwirklich.

Es ist Juni 2017, der Mann im
Sattel heißt Dr. Roland
Fuchs, Mediziner aus
Stolberg, 74 Jahre alt,
und er ist unterwegs bei
dem vermutlich längs-
ten, härtesten, verrück-
testen, sicher aber be-
kanntesten Ultra-Rad-
rennen der Welt: dem
Race Across America
(RAAM). RAAM, das be-
deutet eine Tort(o)ur der Extra-
klasse: 3000 Meilen, 4800 Kilome-
ter von der Westküste an die Ost-
küste der USA, zwölf Bundesstaa-
ten, 350 Orte und Städte, vier Zeit-
zonen, dreiGebirge, gut und gerne
51 000 Höhenmeter. 300 Fahrer,
1000 Helfer, fünf, sechs, sieben,
acht oder mehr Tage nonstop auf
dem Rad, unterbrochen nur von

wenigen Schlafpausen. Flim-
mernde Wüstenhitze, eisige Ge-
birgspässe, endlose Anstiege, zer-
mürbender Dauerregen, Gegen-
wind wie aus der Turbine. Schlaf-
mangel, Muskelkrämpfe, Erschöp-
fung, Pannen, Verzweiflung. Aber
auch: Teamgeist, Tempo, Wind im
Rücken, Sonne im Gesicht. Mühe-
losesGleiten, atemberaubendeNa-
tur, Flow im Sattel, Euphorie pur.

Ende Dezember letzten Jahres,
kurz vor Weihnachten. Roland
Fuchs sitzt vor uns, ein drahtiger
Mann im Shirt des RAAM-

Finishers, die Teilnehmertrophäe
hat er mitgebracht, eine Holztafel
mit denUmrissen derUSAund sei-
nemNamen darauf.

Wenige Tage zuvor ist der Profes-
sor und Krebsspezialist aus Nami-
bia zurückgekehrt, vom „Desert
Dash“, einem staubigen, wilden
24-Stunden-Ritt auf dem Moun-
tainbike über 370 Kilometer, von
der Hauptstadt Windhuk bis nach
Swakopmund am Atlantik. 67 Ki-
lometer ging’s für ihn allein über
sandige, steinigeWaschbrettpisten
durch die Namib-Wüste, in stock-
finsterer Nacht und ohne Begleit-
fahrzeug.

„Das war schon brutal“, erin-
nert sich Fuchs. Die restlichen Ki-
lometer kurbelte er im Viererteam
herunter. „Allein hätte ichmir das
nicht zugetraut.“ Es ging Fuchs
nicht ums Tempobolzen. „Gewin-
nen heißt ankommen“, sagt er.
Und trotzdem waren er und seine
Crew-Kollegen drei Stunden vor
dem Zeitlimit am Ziel.

„Ziele so zu setzen, dass sie hoch
sind, aber erreichbar: Das ist die
Kunst“, sagt Paul Thelen, wie
Fuchs 74 Jahre alt, ehemaliger
Unternehmensberater aus Würse-
len, Marathonläufer, Bergsteiger
mitHimalaya-Erfahrung – und seit
drei Jahren auch Radsportler. Ge-
meinsammit zwei anderen Racern
und begleitet von einem zehnköp-
figen Team treten sie in diesem
Sommer an. Start: Samstag,

16. Juni, am Pier von Oceanside,
Kalifornien, nördlich von San
Diego. Abdann läuft dieUhr gegen
sie, in spätestens neun Tagenmüs-
sen sie ankommen am anderen
Ende derUSA, im SeglermekkaAn-
napolis, Maryland.

„This Ain’t No Tour“, warnt die
Homepage des Veranstalters,
„RAAM is a race!“Wer einen etwas
längeren Radausflug – ob allein
oder mit den Kumpels – plant,
sollte sich woanders umsehen,
heißt das. RAAM ist allesMögliche:
ein Nonstop-Rennen, ein richtig
dickes Brett, derWahnsinn auf Rä-
dern wohl auch. Aber mit Sicher-
heit nichts für Radtouristen. Die
würden, hat jemand ausgerechnet,
für die selbe Distanz an die 100
Tage brauchen.

Die Geschichte des Rennens
reicht zurück bis ins Jahr 1982. Da
gingen beim damals noch soge-
nanntenGreat AmericanBike Race
vier Fahrradfreaks in Los Angeles
an den Start, unter ihnen RAAM-
Gründer John Marino. Sieger Lon
Haldeman rollte nachneunTagen,
20 Stunden und zwei Minuten in
New York über die Ziellinie.

Seither hat sich das Spektakel
zum hochprofessionellen Mega-
Event gewandelt, mit beträchtli-
chem Medienecho und general-
stabsmäßiger Planung. Im Gear
Book, der Bibel der Racer und ihrer
Helfer, ist jeder Kilometer, jede
Kreuzung, jede Steigung, jede Am-
pel und jede der mehr als 50 Kon-
trollstellen penibel aufgelistet.
Ausgerollt wäre das Streckenprofil
gut und gerne zehnMeter lang.

Wer schummelt, kommt ins „Jail“

GPS überwacht Teams und Fahrer
Tag und Nacht, wer gegen die äu-
ßerst strengen Regeln verstößt,
und davon gibt es eine Menge,
oder gar beim Schummeln er-
wischt wird, wandert ins „Jail“,
den umzäunten Streckenknast,
und muss seine Strafminuten ab-
sitzen, bevor erwieder in den Sattel
steigen darf. „Die Kontrolleure lie-
gen auch schon mal in den Bü-
schen“, sagt Paul Thelen, der „Roo-
kie“ im Team, wie die Neulinge im
Starterfeld heißen.

Werwill, geht allein auf die Stre-
cke – unterstützt von der Helfer-
crew imFollowcar, das ständig hin-
ter dem Fahrer fährt, und einem
Wohnmobil als rollendem Basisla-

ger, Schlafplatz, Ersatzteillager. So
wie der vierfache RAAM-Gewinner
Christoph Strasser aus Österreich,
der im vergangenen Jahr nach nur
acht Tagen, neun Stunden und
34 Minuten am Atlantik ankam,
sagenhafte 700 Kilometer und ein-
einhalb Tage vor dem Zweitplat-
zierten – neuer Streckenrekord für
Solisten!

Oder wie der Schweizer Reto
Schoch, Sieger des Jahres 2012: Er
wollte im Jahr darauf den Titel un-
bedingt verteidigen, legte ein höl-
lisches Tempo vor und strampelte
vom Start weg 60 Stunden am
Stück herunter, ohne Schlaf. Er ab-
solvierte Etappen von bis
zu 600 Kilometer non-
stop, eine Strecke soweit
wie von Zürich bis Paris,
er aß im Sattel, ver-
brannte bis zu 10 000Ka-
lorien pro Tag – und
hatte doch die falsche
Taktik gewählt. Schoch
brach am Tag 6 ein, und der Sieger
hieß am Ende: Christoph Strasser.

Aber auch Zweier-, Vierer- oder
Achterteams sind zugelassen,
Mixed-Teams ebenso, und es gibt
spezielle Altersklassen. Wenn die
Truppe umFuchs undThelennach
Amerika fliegt, firmiert sie unter
dem Label „Equipe Hubert
Schwarz – Alter hat Klasse.“ „Zu-
sammen bringen wir es auf
280 Jahre“, witzelt Thelen.

Hubert Schwarz, mit 63 Jahren
ebenso im reiferen Alter, ist der
Mastermind hinter dem ganzen
Projekt. Der sehnige Franke mit
dem markanten Schnauzbart
schaffte es 1991 als erster Deut-
scher solo von Küste zu Küste.
Schwarz, Extremsportler, Veran-
stalter, Autor undMotivationstrai-
ner („Ich fahre Rad, weil es den
Blick schärft: den Blick nach
vorne.“) hat so ziemlich alles be-
wältigt, was man auf zwei schma-
len Reifen so machen kann: Über
22 000 Kilometer in 80 Tagen um
die Welt, in 42 Tagen einmal rund
umAustralien – und eben achtMal
Race Across America. Wenn einer
weiß, wie sich das tagelange Kur-
beln, Rollen, der Kampf gegenMü-
digkeit und Frust anfühlt, dann ist
er das. „Das RAAM macht aus je-

dem einen Siegertypen“, sagt er.
„Es ist die einzigartige Möglich-
keit, über Grenzen zu gehen.“

Und an Grenzerfahrungen auf
der Strecke ist keinMangel.Mit der
Mojave und Sonora durchqueren
die Fahrer zweiWüsten. Drei hohe
Gebirgsketten – die Sierra, die Ro-
cky Mountains und weit im Osten
die Appalachen – stehen ihnen im
Weg. Der Wolf Creek Pass in Colo-
rado bildet mit 3300 Metern das
Dach des RAAM. Die Route über-
quert alle vier großen Ströme des
Landes –Colorado,Missouri, Ohio
und Mississippi. Wer den Ol‘ Man
River überquert, sagt die Legende,

hat es fast gepackt: 90 Prozent
schaffen es nach dem Mississippi
dann auch ins Ziel. Es geht durch
die Wildwestkulisse des Monu-
ment Valleys und die schier endlo-
sen Ebenen der Great Plains, vor-
bei an den Bürgerkriegs-Schlacht-
feldern von Get-
tysburg und im-
mer weiter
nach Osten,
auf möglichst
verkehrsar-
men Straßen –
und unter stren-
ger Beachtung
derVerkehrsre-
geln.

Die Vorbereitung läuft: Paul
Thelen hat sich bei Kölner Spezia-
listen, die auch Radsport-Größen
wie Tony Martin und André Grei-
pel beraten, einen minutiösen
Trainingsplan aufstellen lassen:
fünf Mal pro Woche geht es auf
den heimischen Ergometer, ein-
mal zum intensiven Spinning ins
Studio, an zwei Tagen steht zudem
Krafttraining auf dem Programm.
Demnächst kommen noch regel-
mäßige Ausfahrten auf dem Renn-
rad dazu.

Roland Fuchs fährt zweimal wö-
chentlich mit dem Rad von Stol-
berg in die AachenerUniklik, wo er
seit 2009 in den Kliniken für Gas-
troenterologie und Hämatologie
lehrt und forscht. Ansonsten
schwingt sich der Vorsitzende des
Radsportclubs RC Dorff drei bis
vier Mal pro Woche aufs Moun-
tainbike. „Jetzt geht es darum, die
Formzuhalten.“Unddas Frühjahr
ist ja nicht mehr fern. Dann steigt
Fuchs wieder auf sein Carbon-
Rennrad – „mein eigentliches Me-
tier.“

Denn der RAAM-Countdown
tickt: Von heute an sind es noch
120 Tage bis zumStart. Treffpunkt:
16. Juni, amStrand vonOceanside,
Kalifornien.

rollen, rollen, rollen: Felix Schwarz,
unterwegs beim race Across America
2017. Foto: thomas Stachelhaus

4800 Kilometer von Küste zu Küste
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Das Race Across America ist das längste und härteste
radrennen der Welt – nonstop vom Pazifik an den Atlantik.
im Juni fahren zwei sehr fitte Senioren aus der region mit.

EineTort(o)ur
der ganz
besonderenArt

Todesfälle: Zwei, in beiden Fällen
nicht durch erschöpfung, sondern
bei Verkehrsunfällen. 2003 starb
Brett Malin beim Zusammenstoß
mit einem Lastwagen, zwei Jahre da-
rauf kollidierte Bob Breedlove mit
einem Pkw.

Doping: Zumindest problematisch.
„Wer dopt, fällt nach zwei tagen
vom rad“, sagt der erfahrene renn-
kommissar Karl Schlederer aus Ös-
terreich.

Rekorde:Vier Mal siegte Christoph
Strasser. Mit acht tagen, neun Stun-

den und 34 Minuten hält der Steirer
auch den aktuellen Geschwindig-
keitsrekord (2017). Die meisten Ziel-
einläufe verbuchte bislang der US-
Amerikaner rob Kish (19 Ankünfte),
bei den Frauen schaffte es Seana
Hogan (USA) sechs Mal ins Ziel.

Erfolgsquote: rund ein Drittel der
Starter gibt unterwegs auf.

Ruhepause: Schlafmangel wird im
Laufe des rennens zum Problem für
die teilnehmer. Die meisten Fahrer
schlafen im Schnitt nur zwei Stun-
den täglich.

rekorde, Doping und zwei Todesfälle

Da geht es lang: roland Fuchs (links) und
Paul thelen mit der Streckenkarte des
rennens. Foto: Harald Krömer

Wie gut ist die Form? Paul thelen
auf dem Fahrrad-ergometer bei der
Leistungsdiagnose in Köln.

Foto: erich Goffart

„Ziele so zu setzen, dass sie
hoch sind, aber erreichbar: Das
ist die Kunst.“
PAul ThElEn,
nEuling bEim RAcE AcRoss AmERicA

„Gewinnen heißt ankommen.“
RolAnD Fuchs, DER in DiEsEm JAhR
zum zWEiTEn mAl bEim RAAm
sTARTET


